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8. Das Rennen. Si 


Die braven Bengels von U. 18 mußten ſchon kurz nach 
Mitternacht aus ihren Kojen klettern: Wir brauchten fie, 
ganz notwendig. Alſo mußte ich fie in unſere Sache ein⸗ 
weihen: 

„Seid nur recht vorſichtig!“ flüſterte ich. „Ihr müßt 
an allen Dachfenſtern Schmiere ſtehen, und wenn „dicke 
Luft“ wird, gebt ihr uns im Waſchhauſe Beſcheid. Morgen 
früh zur Zählung wüßt ihr, was ihr zu tun habt. Baſta!“ 

Als ſie begriffen, worum es ging, waren ſie im Nu zur 
Stelle. Einer wurde zum Verbindungsmann für etwaige 
Verſtändigung zwiſchen Baracke und Waſchhaus ernannt. 
Mit einem flüchtigen Händedruck nahm ich Abſchied. 

Jeder von uns fünf hatte ſich marſchbereit gemacht: die 
Zivilmäntel gerollt, Arme und Beine mit alten Lumpen 
umwickelt, damit die Kleider nicht ſchmutzig wurden, Hand⸗ 
ſchuhe angezogen und alle weißleuchtenden Stellen am Kör⸗ 
ver verdeckt, beſonders den Hemoͤausſchnitt am Halſe. Ein 
paar Oberhemden konnte ich noch in den kleinen Koffer 
quetſchen, deſſen Beförderung mir übertragen worden war. 

Es ging ſchon beinahe in den Morgen hinein, als wir 
uns gegen ½2 Uhr im Waſchhaus eingefunden hatten. 

Ein ſeiner Nebelſchleier lag über dem Land und durch⸗ 

feuchtete Erdreich und Pflanzenwelt. 
geſpenſtiſch ein Schatten über den Barackenplatz und ver⸗ 
ſchwand in einem der weiter abſeits liegenden Holzhäuschen. 
Es wax gut für uns, daß es noch einige Bewegung im Lager 
gab. Von Zeit zu Zeit meldeten die Poſten auf der Lager: 
mauer, daß alles klar ſei. Wir empfanden nicht mehr den 
zreinen Hohn“ auf die Dinge, wie ſie nun einmal lagen. 
In jedem von uns war nur ein Wille lebendig, ein einzi⸗ 
ger, unbeſiegbarer Wille zur Tat. 
Der Lotſe nahm zuerſt ſein Schickſal in die Hand. Er 
ſtieg in den Schacht, nachdem er ſeinen Mantel hinunterge⸗ 
worfen hatte. Acht Augen lugten gleichzeitig durch das 
Waſchhausfenſter und bannten den Poſten, der ruhig auf der 
Holzbrücke auf⸗ und abging. Verſchwunden war der Lotſe. 
Wir ſahen und hörten nichts mehr von ihm. Ob er wohl 
ſchon über alle Berge war? — Der Grenadier folgte ihm, 
und dann trat wieder völlige Stille ein. Der Poſten ſchien 
von den beiden nichts gemerkt zu haben. Wir waren voller 
Zuverſicht. Nur ich dachte an meinen Koffer, unzweifelhaft 
ein großes Hindernis. Der Fähnrich verſprach mir noch 
im letzten Augenblick, mir bei dem Transport durch die 
Mauer helfen zu wollen. Dann kroch auch der Heizer in 
den Schacht, der ſo viele Menſchen auf einmal ſchluckte. Der 
Fähnrich mußte dem „Dicken“ zu Hilfe kommen, damit er 
nicht in der erſten Mauer ſtecken blieb. 


Hier und da Hufchte. 


Plötzlich verließ der Poſten fetnen Stand, Er ſtieg die 
Holztreppe hinunter, die in den Garten führte. Ich mel⸗ 
dete ſofortt „Stopp! Dicke Luft! Der Poſten iſt im Garten“, 
Mir lief es eiskalt über den Rücken. Das Kommando 
wurde nach vorn weitergehaucht. Eine zähe Minute ver⸗ 
ging, da erſchien der Poſten Nr. 5 wieder auf ſeinem Platze, 
den er ja unter keinen Umſtänden hätte verlaſſen dürfen. 
Ich ſah auch gerade noch, wie er mit Wohlbehagen in einen 
großen Apfel biß. „Aha!“ dachte ich, „iß du nur weiter“ 
Darauf begann das Rennen für mich. 

* 


Der Fähnrich ſtand ſchon jenſeits der Lagergrenze und 
nahm mir behutſam Koffer und Mantel ab. Die anderen 
waren außer Sicht. 

Ich fieberte, als ich die Beine durch das Loch in der 
Lagermauer ſchob und der Fähnrich mich draußen abfing. 
Wie ein Maulwurf nahm er dann die Quermauer und war 
in Sicherheit — was man ſo Sicherheit nennt. 

Stunden mochten vergangen ſein. Wir hatten die Zeit 
nicht geſpürt. Ich nahm meine letzten Kräfte zuſammen 
und erſchrak, wenn es bei einer Fußbewegung kniſterte. 
Das Hemd klebte mir auf dem Rücken, ich atmete bei offenem 
Munde, horchte und atmete. 

Jetzt die Quermauer! Die anderen waren ja durchge⸗ 
kommen, warum ſollte es mir nicht auch gelingen! Zwar 
ging es ſehr, ſehr langſam vorwärts; der Koffer und der 
Mantel — ich legte ſie abwechſelnd ein Stück weiter nach 
vorn und kroch wie eine Salatſchnecke nach. 

Als ich endlich durch die Quermauer hindurch war, 
fühlte ich mich ſchon einigermaßen ſicher. Allerdings, der 
Morgen fing ſchon an zu grauen. Ich durfte keinen Augen⸗ 
blick verlieren. Vielleicht brauchte man nun auch nicht mehr 
ganz ſo vorſichtig zu ſein; denn die hochgewachſenen Bohnen 
mit ihrem dichten Blätterwerk ſchützten mich gegen Sicht. 

Schon hatte ich beinahe den ſchmalen Pfad erreicht, der 
ums Lager führte, da brüllte der Poſten rechts hinter mir 
aus Leibeskräften: „Halt! Wer da?” — 

Ein tödlicher Schrecken riß mich aus dem Kraut. Ge⸗ 
dacht habe ich in dieſem Augenblick nichts mehr. Mit Koffer 
und Mantel in den Händen raſte ich aufrecht durch den 
Garten, über den Weg, hinein in die Wieſe, warf mich hin 
und wartete auf die Kugel. Da hörte ich auch ſchon Tritte 
ganz kurz hinter mir. Sie kamen immer näher und näher. 
Jetzt konnte es ſich nur noch um Sekunden handeln, dann 
war mein Schickſal beſiegelt. Großer Gott! a 

Es mußte eine ganze Meute ſein, die da anmarſchiert 
kam — aber ſie ſchwenkte ab. Ich traute meinen Sinnen 
kaum und ſchwankte, ob ich einen weiteren Sprung wagen 
ſollte. Da hörte ich ein erlöſendes Wort: „Nummer 5, alles 
klar!“ Das war der Poſten Nr. 5, derſelbe, den wir zu fünft 
vor kurzem paſſiert hatten. Ausgerechnet dieſer meldete der 
Ablöſung, daß alles klar ſei. 

Ich jagte weiter in die nebelumſchleierte Wieſe hinein, 
ohne Halt zu machen, ohne mich umzuſehen. Beinahe hatte 
ich bie Richtung verloren. Nach allen Seiten ſpähte ich 
umher, näherte mich langſam dem Gebüſch, das durch dew 
Dunſt ſchimmerte. — „Pſt! Pit!“ Sie hatten mich geſehen, 
die anderen vier. 


„Wo iſt der Koffer?“ raunten fie mir zu. „Wir hatten 
Sie ſchon aufgegeben!“ 


Darauf begann hinter der Kirche ein luſtiges Schau⸗ 


ſpiel. 
9. Aufruhr der Waffenloſen. 


Der Morgen erwachte in herbſtlicher Schönheit. Als 
ſich die Sonne den zarten Schleier der Nacht, der ein wun⸗ 
derſames Geheimnis umhüllte, vom Antlitz nahm, ging ein 
Aufatmen durch die Natur, und die Menſchen waren froh 
geſtimmt, auch diejenigen, deren knechtiſches Daſein einer 
herzlichen Freude wenig Raum gab. In der Bodenkammer 
der Steinbaracke herrſchte ein luſtiges Treiben, als gälte 
es, ein großes Feſt vorzubereiten. Das Erlebnis der Nacht 
batte den blauen Jungs trotz des geopferten Schlafes auch 
in den Morgenſtunden keine Ruhe gelaſſen. 

Die Poſten ſchritten ahnungslos auf ihren Holzſtegen 
einher und mußten es ſich gefallen laſſen, daß ihnen hin und 
wieder einer der Kulis, der zur Morgenwäſche ins 
Waſchhaus ging, mit verhaltenem Lachen ins Geſicht ſah, 
als wollte er ſagen: „Wenn du wüßteſt, was ich weiß, du 
würdeſt Augen machen.“ 5 

Kurz vor 7 Uhr, ehe die nächſte Wachablöſung fällig war, 

ſchlenderte auch der alte Gärtner nach ſeiner Arbeitsſtätte, 
ging, ehe er es mit der Arbeit all zu ernſt nahm, auf den 
Poſten Nr. 5 zu, um ihm einen freundlichen Morgengruß 
zu ſagen. 
Der Poſten wußte dieſe Ehre zu ſchätzen, und als er 
ſich mit einem flüchtigen Blick ins Gelände verſichert hatte, 
daß kein Vorgeſetzter in der Nähe war, ließ er ſich zu einem 
munteren Schwätzchen verleiten. . 

„Dein Kohl ſteht aber gut heuer“, lobte der Poſten, „und 
die Apfel ſind gerade das, was der Soldat braucht.“ 

Das war ein Wink mit dem Zaunspfahl, den der Gärt⸗ 


ner wohl verſtand, aber nicht ernſt nahm, weil er wußte, 


daß ſich die Apfel in ſeinem Garten nicht ſehr lange hielten, 
ſobald fie eßbar waren. 

„Ich werde ſie bald abnehmen müſſen, ehe ſie von allein 
gehen.“ Der Alte ſagte das im Scherz, und war nun drauf 
und dran, ſich in ſeine Arbeitskluft zu werfen. 

Da fiel ſein Blick in die Mauerecke. Der Mann war 
ſprachlos. Die Tränen kollerten ihm über den Bart, als 
er begriff, um was es ſich handelte. 

„Hallo, Nummer 5, haſt du noch nichts bemerkt? — 
Hallo, Nr. 5!“ 

Mehr konnte er zunächſt nicht hervorbringen. Einen 
Fluch ſtieß er noch aus, als er einen Zipfel ſeiner Jacke aus 
dem Dreckhaufen hervorblicken ſah. 

Nummer 5 war auf alles gefaßt. Er nahm das Gewehr 
in Anſchlag, obwohl er keine Ahnung hatte, das 

„Warum alarmierſt du die Wache nicht?“ rief der Gärt⸗ 
ner in heller Verzweiflung, „das halbe Lager mag unter⸗ 
wegs ſein. Zwei Mauern durchbrochen, und das in meinem 
Garten!“ Der Alte bot einen Anblick, der jedes Menſchen 
Herz rühren konnte. 

„Greife ja nichts an!“ befahl der Poſten. 
der Offizier vom Dienſt da fein. So eine .! 

Der Fluch blieb ihm in der Kehle. Inzwiſchen hatte 
er ſchon mehrmals mit ſeiner Trillerpfeife Alarm geſchla⸗ 
gen. Aus den Wachtlokalen ſtürzten die Mannſchaften, 
halb verſchlafen, packten ihre Gewehre, pflanzten Bajonette 
auf und marſchierten. * 


„Exit muß 


* 


Ein, zwei, drei Ordonnanzen holten den Kommandan⸗ 
ten aus dem Bett, ſtammelten wiederholt dem Adjutanten 
ihren knappen Tatſachenbericht, jagten den Sergeanten 
Holzbein von ſeinem Frühſtück auf, ſpürten nach dem 
Dolmetſcheroffizier, nach dem Lagerälteſten, nach dem Hor⸗ 
niſten. Junge Leutnants, untauglich für den Frontdienſt 
oder noch in Vorbereitung, kommandierten die Wachab⸗ 
teilungen, die das Lager umſtellten, damit ja keiner durch 
die Lappen ginge. Es war ein Klappern und Raſſeln, ein 
Kommandieren und Marſchieren, daß es eine Freude war 
zu ſehen, welches Leben aus dem Boden geſtampft wurde 
und wie ſchnell das ging. 

Im Lager wurde an allen Ecken das Signal „Sam⸗ 
meln“ geblaſen. Ein Signal „Schnellſammeln!“ gab es 
nicht. Deshalb ging die Geſchichte ſehr langſam, Iangfamer 
als ſonſt. Es war ja auch zwei Stunden früher als ge⸗ 
wöhnlich. Warum nur? 


Am Telephon „hing“ der Kommandant: Er verſtändigte 
ſofort die Eiſenbahngeſellſchaften, die Polizei, das Bezirks⸗ 
kommando. Ob jemand fehlte, wie viele fehlten, wer fehlte 
— das mußte alles offen gelaſſen werden. Sie fehlten je⸗ 
denfalls, ſie, die Unbekannten und Ungenannten. Es war 
ein Jammer für einen Lagerkommandanten. 

Der Poſten Nr. 5 wurde ſofort abgelöſt und durch eine 
halbe Kompanie erſetzt. Der Gärtner mußte her, jawohl der 
Gärtner, der vor einigen Tagen ſo etwas wie Geräuſche 
gehört haben will. Warum hatte der Dummkopf nicht 
weiter aufgepaßt! 

Der Gärtner hätte ſeinen Abſchied genommen, wenn 
er dem Kommandanten unterſtellt geweſen wäre. So 
ſchnauzte der ihn an. Aber er hatte ja ſeine Pflicht getan. 
Immer wieder beteuerte er es: „An mir liegt's wirklich 
nicht, Herr, an mir liegt's nicht!“ 

Allmählich füllten ſich die Gefangenenkompanien bei der 
Zählparade. Eine Meute Sergeanten fegte noch immer 
durch die Baracken, damit ja keiner wegblieb und als Flücht⸗ 
ling ſteckbrieflich geſucht wurde, während er vielleicht nur 
ſeine Schlafdecke über den Kopf gezogen hatte. Nervös 
marſchierten Offiziere und Sergeanten die Reihen ab und 
zählten, zählten ſtundenlang. Jedesmal, wenn ſich die 
Zählkolonne einer Gefangenenabteilung näherte, erſcholl 
laut und vernehmlich das Kommando „Stillgeſtanden!“ Und 
ſie ſtanden ſtill. Sie ließen ſich alles gefallen, die Seeleute 
vornehmlich, die in ſich hineinlachten. 

Nun kam die große Abrechnung. Alles wurde noch⸗ 
mals ſorgfältig durchgerechnet, damit es ja ſtimmte. Bei⸗ 
nahe hätte es geſtimmt: Es waren aber fünf Mann zu viel. 

Wie konnte das zugehen? Wer hatte ſich da, der Frei⸗ 
heit überdrüſſig, ins Lager eingeſchlichen? Es waren ganze 
fünf Mann zu viel. Der Kommandant ſah es mit eigenen 
Augen auf der Abrechnung. Er konnte aber doch nicht die 
Offentlichkeit verſtändigen, daß Leute von auswärts ins 
Lager eingedrungen waren, deshalb mußte noch einmal ge⸗ 
zählt werden. 

Als dieſe Zählmethode abermals verſagte — man hatte 
wieder zwei oder drei Kriegsgefangene zu viel —, wurde 
ein anderer Weg eingeſchlagen. Jede Kompanie wurde 
ſorgſam überwacht, und wirklich, gleich am An⸗ 
fang fehlten einige, noch dazu unter den Seeleuten. Das 
Rätſel wurde mit Hebeln und mit Schrauben ſchließlich ge⸗ 
löſt. Von den Seeleuten mußten bei den erſten Zählungen 
einige in andere Kompanien übergeſprungen ſein. Sonſt 
hätten ſolche Fehler nicht vorkommen können. Nun war es 
aber überſtanden: Fünf Mann fehlten im Lager. Dieſe 
fünf zu indentifizieren, war die Arbeit eines ganzen Tages, 
und als man die Steckbriefe nach beſtem Wiſſen und Ge⸗ 
wiſſen zuſammengeſtellt hatte, gingen ſie hinaus in die 
Welt, an Polizei und Preſſe. 


Fortſetzung folgt.) 


dns Geheimnis der Mabel Norm nd. 
Lebensſchickſal eines amerikaniſchen Filmſtars. 


Nach Newyorker Kabelmeldung hat der rätſel⸗ 
hafte Mord an dem amerikaniſchen Filmregiſſeur 
Taylor, deſſen Mitwiſſerin die Filmſchauſpielerin 
Mabel Normand ſein ſollte, nun nach ihrem Tode 
eine Aufſehn erregende Aufklärung gefunden, 


Vor acht Jahren wurde der begabte Filmregiſſeur Wil- 
liam Taylor in ſeiner Villa in Hollywood, von drei 
Kugeln getroffen, tot aufgefunden. William Taylor war 
eine populäre und beliebte Perſönlichkeit der Hollywooder 
Filmwelt. Seine Herkunft war rätſelhaft. Es wurde be⸗ 
hauptet, daß Taylor — einziger Sohn und Erbe eines 
reichen engliſchen Lords — auf Namen und Erbſchaft ver⸗ 
zichtet und ein abenteuerliches Leben in den weiten Kolo⸗ 
nien Englands geführt hatte, bis ihn das launenhafte Schick⸗ 
ſal an die kaliforniſche Küſte brachte. Von auffallendem 
Außeren, gebildet und geiftreich, mit vielen künſtleriſchen 
Gaben ausgeſtattet, machte Taylor in Hollywood eine glän⸗ 
sende Karriere als Filmregiſſeur. Er hatte viele Freundin⸗ 
nen und Verehrerinnen unter den weiblichen Filmgrößen 
von Hollywood. 


Wee 


Neben der Leiche Taylors wurde von der Kriminalpoli⸗ 
zei ein kleiner feinziſelierter Damenrevolver — das Mord⸗ 
inſtrument — gefunden. Die Vermutung lag alſo nahe, taß 
Taylor dem Zorn oder der Rache einer ſeiner Freundinnen 
zum Opfer gefallen war. 


Schon am Abend des Mordes wurden drei Filmſchau⸗ 
wieleriunen, die mit Taylor häufig verkehrt hatten, von 
der Hollywooder Mordkommiſſion verhört. Die erſten zwei 
konnten ihr Alibi beweiſen, gegen die dritte — die bekannte 
Filmkünſtlerin Mabel Normand, wuchs der Verdacht. 
Mabel Normand war zu jener Zeit einer der glänzendſten 
Stars am Hollywooder Himmel: ſie bezog eine Millionen⸗ 
gage und alle Filmdirektoren ſtritten ſich um Mabel 
Normand. 

Der alte Kammerdiener des Ermordeten ſagte beim 
Berhör aus, daß Miß Mabel um 6 Uhr abends von ihm 
bis an die Tür des Privatſalons von Taylor geleitet wurde. 
Als er eine Stunde ſpäter, nach langem vergeblichen 
Klopfen das Zimmer ſeines Herrn betrat, fand er nur noch 
ſeine Leiche. 

Mabel Normand beſchwor ihre Schuldloſigkeit an der 
Ermordung Taylors. Sie wäre zwar tatſächlich um 6 Uhr 
abends zu Taylor gekommen, ſei aber nach einem kurzen 
Geſpräch⸗mit ihm wieder weggegangen und ſei dabei von 
Taylor bis qu ihrem Auto begleitet worden. Acht Stunden 
dauerte das Kreuzverhör von Mabel Normand und ihrem 
Chauffeur Green. Die Außerungen der beiden ſtimmten 
vollkommen überein und es konnten ihnen keine Wider⸗ 
ſprüche nachgewieſen werden. Mabel Normand wurde ent⸗ 
Iofien. Somit blieb der geheimnisvolle Mord des William 
Taylor ein Rätſel für die amerikaniſche Juſtiz. 


Nach zwei Jahren ereignete ſich ein neuer Auffehen er- 
regender Fall, verbunden mit Mabel Normand. Der junge 
Millionär Curtland Dines gab in ſeinem Palais ein Ban⸗ 
kett zu Ehren ſeiner neuen Geliebten Miß Mabel Normand. 
In vorgerückter Stunde, gegen Mitternacht, betrat plötzlich 
der Chauffeur Green das feſtliche Zimmer und forderte Miß 
Normand in ziemlich barſchem Ton und groben Rede⸗ 
wendungen auf, ſofort nach Haufe zu fahren. Wegen dieſes 
Benehmens des Chauffeurs geriet der junge Millionär in 
hellen Zorn. Er ergriff eine Sektflaſche vom Tiſch und zer⸗ 
ſchlug ſie am Kopf des Chauffeurs. Der blutende Chauffeur 
zog aus feiner Taſche einen kleinen, feinzifelterten Damen⸗ 
revolver und verletzte durch zwei Schüſſe den jungen Mr. 
Dines ſchwer. 

Ein ſenſationeller Prozeß folgte, der ganz Amerika in 
Atem hielt. Der Chauffeur wurde freigeſprochen: das Ge⸗ 
richt hatte auf Notwehr erkannt. 


Die Karriere der Mabel Normand war aber damit end⸗ 
gültig zu Ende. Kein Filmdirektor wagte es, dieſer ver⸗ 
ſchmähten und gehetzten Frau ein Engagement anzubieten. 
Von allen Freunden verlaſſen, von keinem Menſchen auf 
der Straße gegrüßt, ſank Mabel Normand von Stufe zu 
Stufe. Sie wurde Morphiniſtin und Kokainiſtin und ſtarb 
vor kurzem, einſam und arm, im Alter von 34 Jahren in 
San Francisco. Der blutige Schatten des Mordes hat ſie 
bis ins Grab begleitet. Und jetzt, einige Wochen nach ihrem 

Tode, kommt die Aufſehen erregende Nachricht, daß in Los 
Angeles ein gewiſſer Ruſſel Rinaldo ein volles Ge⸗ 
ſtändnis des an Taylor begangenen Mordes abgelegt hat. 
Er erklärt, am 1. Februar 1922 vor der Villa Taylors einen 
Streit zwiſchen Taylor und einer unbekannten Dame mit⸗ 
angehört zu haben. Als die Dame weggegangen ſei, ſei er 
in die Villa eingedrungen und habe Taylor wegen ſeines 
frechen Benehmens der Dame gegenüber Vorwürfe gemacht. 
Darauf habe Taylor ihn mit einem Revolver bedroht. Es 
ſei ihm gelungen, dem Filmregiſſeur den Revolver zu ent⸗ 
reißen und während eines Handgemenges auf Taylor ab⸗ 
zufeuern. 

Auf diefe Weiſe erfuhr das tragiſche Rätſel feine Löſung. 
Die unglückliche Mabel Normand, von der Gerichtsbarkeit 
freigeſprochen, von ihren Mitmenſchen verfolgt, bezahlte 
aber mit ihrem Leben die Unzulänglichkeit menſchlicher 
Einrichtungen. 1 

Ad. Leen. 


— 


Rund um die hohe Literatur. 


Heiteres von Je Hauus Nösler. 

Waldemar Bonsels, der Dichter, der ſchön iſt, wie wir 
uns alle als Kinder einen Dichter träumten, war auf Capri 
ſtets von einer freudvollen Schar junger Mädchen umgeben. 

Eines Tages traf ihn der Wiener Maler Jungnickel: 
Nehmen Ihnen die Frauen nicht zu viel Zeit weg, lieber 
Bonsels?“ 

Im Gegenteil“, entgegnete der Dichter, „die Liebe iſt 
ein Teil meiner Arbeit.“ 

„Dann paſſen Sie nur auf, daß Sie ſich nicht über⸗ 


arbeiten.“ 
0 


Als Erich Käſtner noch keinen Namen hatte, lehnte ein 
bekannter Berliner Redakteur ſeine Gedichte mit den Wor⸗ 
ten ab: „Werden Sie lieber Schuſter oder ergreifen Sie 
ſonſt ein ehrbares Handwerk, aber laſſen Sie die Finger 
von der Schriftſtellerei.“ . 

Erich Käſtner tat es nicht, ſondern überflügelte in weni⸗ 
gen Monaten ſeine ſeit langem prominenten Kollegen. 
Eines Tages traf er bei Schwanecke den alten Redakteur. 

„Ich habe ja immer gewußt, daß aus Ihnen etwas 
wird“, klopfte er Käſtner wohlwollend auf den Rücken. 

Erich Käſtner ſah ihn erſtaunt an: „Es iſt noch gar nicht 
ſo lange her, daß Sie mir rieten, lieber Schufter zu werden.“ 


*. 
Meinte der Redakteur: „Na ja, ein biſſel anfeuern muß 
man ja die jungen Leute.“ 
Keyſerling glaubt an ſich. 
Das kann man wohl ruhig jagen, ohne ſich einer über⸗ 
treibung ſchuldig zu machen. Vor allem ſeit er in Amerika 
war 


„In jeder Station“, erzählte man, „wo ſein Zug hielt, 
ſtanden die Leute in Maſſen und baten ihn um ein Auto⸗ 
gramm.“ 

„In jeder Station?“ 

„Ja. Nur in Franzisko nicht. Denn dorthin hatte man 
von der letzten Station telephoniert, daß im erſten Wagen 
des Zuges eine Frau ſäße, die noch nie etwas von Keyſerling 
geleſen habe. Da ſind alle Menſchen zu ihr gelaufen, um 
ein noch ſelteneres Autogramm zu bekommen.“ 

Als Keyſerling dieſe Anekdote erfuhr, ſagte er empört: 
„Das iſt eine ganz gemeine Lüge. Ich war niemals in 
Franzisko. Außerdem iſt es doch immerhin möglich, daß in 
dem großen Amerika einige Menſchen leben, die noch nie 
etwas von mir gehört oder wenigſtens geleſen haben.“ 

0 

Wallace hatte dem Empire⸗Theater ein Stück verſpro⸗ 
chen und dem Direktor bereits die Rollen und Idee und 
Szenen ausführlich erklärt. Er verſprach, das Manuſkript 
am Abend zu ſchicken. 

Aber nichts geſchah. 

Nach vier Wochen traf der Direktor Wallace auf der 
Straße. „Sie haben vergeſſen, mir das verſprochene Stück 
einzuſenden.“ 

„Nein, nein“, erwiderte da Wallace, »ich vergeſſe nie⸗ 
mals ein Stück einzuſchicken. Ich habe höchſtens vergeſſen, 


es zu ſchreiben.“ 
0 


Ein bekannter Berliner Songſchreiber gab ſeiner Braut 
feine neueſten Manuſkripte zu leſen und zugleich die neueſten 
Grammophonſchlager zu hören. 

Man kann dies bei der heutigen Literatur. 

Die Braut hörte mehr, als ſie las. Plötzlich ſtutzte ſie 
bei einem muſikaliſchen Effekt. 

„Woher iſt das geſtohlen?“ fragte ſie. 

Sagte der Schriftſteller: „Welche meiner Arbeiten 
Iteft du?“ 

* 

Franz Werfel hatte ſeit Jahren einen ſtändigen Ehren⸗ 
platz im Burgtheater, aber er ging faſt niemals zu einer 
Vorſtellung. Eines Tages jedoch entſchloß er ſich, der Vor⸗ 
ſtellung von „Metternich“ beizuwohnen. Er nannte ſeinen 
Namen und wollte eintreten. 


. 


„Das ſind dumme Scherze, Herr“, kam der Sekretär, 


„wir kennen Herrn Werfel ſehr gut. Er ſitzt jeden Abend 
auf ſeinem Platze. übrigens dürfte er auch heute ſchon im 
Theater ſein.“ f 

„Das intereſſiert mich“, meinte der Dichter, „können 

Sie mir einen benachbarten Sitz verkaufen?“ 
N Er bekam den gewünſchten Sitz. 

„Verzeihung“, wandte er ſich an den Herrn, der auf 
ſeinem Ehrenplatze ſaß, „Sie ſind der Dichter Franz 
Werfel?“ 

„Gewiß“, ſtotterte der andere, „natürlich.“ 

„Eigenartig“, ſtaunte da Werfel, „wiſſen Sie, ſeit fünf⸗ 
zig Jahren habe ich nämlich immer geglaubt, daß ich es 
wäre.“ ' 

5 Fr 
Als König Georg von England aus ſeiner letzten Ope⸗ 


ration erwachte, herrſchte große Freuoͤe in London. Zu⸗ 


gleich mit oͤem Eintreffen des amtlichen Bulletins trat der 
Hausdichter in die Reoͤaktion der „Times“. 

„Die Operation gut verlaufen, Herr Chefredakteur?“ 

„Ja. Wir erfahren es ſoeben. Können Sie uns etwas 
ſchreiben?“ 

„Schon geſchehen“, zog der Dichter das Manuſkript aus 
der rechten Rocktaſche, „Ode zur Geneſung unſeres lieben 
Königs.“ 

„So ſchnell?“ ſtaunte der Chefredakteur. 

„Gewiß. Ich habe gleich bei Anbruch der Krankheit 
zwei Gedichte geſchrieben, eins auf die Geneſung und eins 
auf den Tod des Königs.“ 5 . 


Muſikaliſche Raupen. 


Von Profeſſor Dr. Max Wolff⸗Eberswalde, 
Leiter des Zoologiſchen Inſtituts der Forſtlichen Hochſchule. 


Daß Schmetterlinge hören, Geräuſche verſchiedenſter 
Art wahrnehmen können, iſt ſchon ſeit langem bekannt. 
Jeder aufmerkſame Naturbeobachter kann ſich ſehr leicht von 
dieſer Tatſache überzeugen. Ein Nonnenfalter, der regungs⸗ 
los, ein weißer dreieckiger Fleck, am Stamme einer Fichte 
ſitzt, fliegt ſicher davon, wenn wir uns ihm nähern und dabei 
das Unglück haben, auf einen trockenen Zweig zu treten. 

Ahnlich läßt ſich auch bei einer Reihe anderer Schmetter⸗ 
linge nachweiſen, daß der Schall auf ſie einwirkt. Recht 
wenig wiſſen wir allerdings über die Sinnesorgane, die dem 
Falter die Aufnahme von Schallreizen ermöglichen. 

Erſt in allerneueſter Zeit ſind zuverläſſige Beobachtun⸗ 
gen des Hörvermögens von Schmetterlingsraupen gemacht 
worden. Merkwürdiger Weiſe hat ſich dabei ſtets gezeigt, 
daß die Raupen ein — nennen wir es ruhig ſo — muſikali⸗ 
ſches Gehör haben. Sie reagieren beſonders gut auf den 
Ton angeſchlagener Stimmgabeln. 8 

Die vollwüchſigen Raupen des Trauermantels bäumen 
ſich mit dem Vorderkörper auf, bei ſtark wirkenden Tönen 
unter heftigen Zuckungen, wenn ſie von Tonſchwingungen 
getroffen werden, für die ſie empfindlich ſind. Sie hören näm⸗ 
lich durchaus nicht etwa die ganze Tonſkala, die unſer Ohr 
wahrnimmt. Die obere Grenze ihrer Tonempfindlichkeit 
liegt bei dem zweigeſtrichenen d, die untere bei dem Kontra⸗ 
( ſo daß alſo der Wahrnehmungsbereich für Töne durch die 
Schwingungszahlen 576 nach oben und 32 nach unten abge⸗ 
grenzt wird. Auf das Subkontra-C (16 Schwingungen in 


der Sekunde), das unſer Ohr noch wahrnimmt, reagierte keine, 


der unterſuchten Raupen, ebenſowenig auf Töne mit höherer 
Schwingungszahl als 576 in der Sekunde, ſie mochten ſo laut 
ſein, wie ſie wollten. 

Zwei Schweizer Forſcher haben neuerdings unter Vor- 
ſichtsmaßregeln, die jeden Einwand entkräften, das muſika⸗ 
liſche Aufnahmevermögen von Kohlweißlingsraupen geprüft. 

Damit nicht etwa durch Erſchütterungen der Unterlage 
ein in Wirklichkeit gar nicht vorhandenes Tonwahrneh— 
mungsvermögen vorgetäuſcht werde, befeſtigten fie die Kohl— 
blätter mit den Raupen an kleinen, freiſchwebenden Ballons. 
Auch für die Ausſchaltung von Störungen durch andere 
Reize (Licht, Luftſtrömungen) war Vorſorge getroffen. 

Sehr intereſſant iſt nun beſonders folgendes an den Er⸗ 
gebniſſen der beiden Forſcher: Die Kohlweißlingsraupen 
reagierten mit kräftigen Bewegungen ihres Körpers auf 
muſikaliſche Töne (Violintöne, Glocken, Pfeifen) und Ge⸗ 


räuſche (Händeklatſchen, menſchliche Stimme), die ſicher nicht 
zu n Erſcheinungen ihrer Umwelt zu rech⸗ 
nen ſind. 

Man hatte früher behauptet, nur Geräuſche und Töne, 
die für die unterſuchten Inſekten eine biologiſche Bedeutung 
haben, alſo zum Beiſpiel den von Verfolgern erzeugten Lau⸗ 
ten ähneln, kämen für ſolche Experimente in Frage. Dieſe 
Annahme iſt nunmehr vollkommen widerlegt worden. 

Das muſikaliſche Gehör der Kohlweißlingsraupen hat 


übrigens einen anderen Umfang als das der Trauermantel⸗ 


raupen. Es reicht vom G der großen Oktave (96 Schwin⸗ 
gungen) bis zum a der dreigeſtrichenen Oktave (1707 Schwin⸗ 


gungen). 0 a 


Obwohl wir bei einer großen Anzahl von Raupen lauk⸗ 


erzeugende Organe kennen, die zum Hervorbringen zirpen⸗ 
der Töne dienen, find wir über die Lage und Beſchaffenheit 


Hier gibt es noch lauter ungelöſte Probleme. Merk- 
würdiger Weiſe ſind die Raupen, von denen wir jetzt ſicher 
wiſſen, daß ſie hören, ſtumm. 

Und die muſizierenden Raupen, deren wir eine große 
Reihe ausländiſche und einheimiſche kennen — erſt kürzlich 
hat v. Butovitſch das Zirpen unſerer gemeinen Buchen- 
motten raupe entdedt — find anſcheinend alle taub! 


Das iſt aber durchaus kein Widerſpruch. Auch die ſtum⸗ 
men Fiſche hören ja, wie wir heute zuverläſſig wiſſen, nach⸗ 
dem man ihnen lange Zeit jegliches Hörvermögen abge⸗ 


ſprochen hatte. 
Bunte Chronit 


* Griechiſche Hygiene. Daß die hygieniſchen Zuſtände 
in Griechenland viel zu wünſchen übrig laſſen, dürfte 
allgemein bekannt ſein. Es iſt kein beſonderes Vergnügen, 
eine Nacht in einem griechiſchen Hotel zuzubringen. Von 
Wanzen wird man einfach aufgefreſſen. Beim Beſuche 
eines griechiſchen Reſtaurants mittlerer Klaſſe empfindet 
mancher hygieniſche Bedenken; denn das Geſchirr wird 
entweder gar nicht oder ſehr wenig abgewaſchen. Ungezie⸗ 
fer in der Wäſche iſt eine alltägliche Erſcheinung. Was ſich 
aber die Verwaltung eines Krankenhauſes in Athen vor 
kurzem geleiſtet hatte, überſchreitet ſogar das Maß des in 
Griechenland Erlaubten auf dem Gebiete des Schmutzes. 
Die ganze Stadt iſt empört über die Zuſtände im Kranken⸗ 
haus, die nicht weniger als 40 Kindern das Augenlicht ge⸗ 
koſtet haben. In einer Abteilung des Krankenhauſes im 
Stadtteil Keſſarion befanden ſich 40 Kinder, die an verſchie⸗ 
denen, zum Teil ſehr harmloſen, Augenkrankheiten litten. 
Die Kinder wurden ſcheinbar von Arzten, die erwachſene 
Augenkranke behandelten, angeſteckt und erblindeten im 
Laufe von wenigen Tagen. Die Unterſuchung ergab ge⸗ 
radezu haarſträubende Zuſtände im Krankenhaus. Die 
Schuldigen werden ſelbſtverſtändlich zur Verantwortung ge⸗ 
zogen. Man dürfte hoffen, daß dieſer ſchreckliche Fall eine 
Warnung ſein wird und eine gründliche Revidierung der 
hygieniſchen Zuſtände in der griechiſchen Hauptſtadt nach 
ſich ziehen wird. 


der Sinnesorgane, die der Schallwahrnehmung dienen, noch 


ganz im Ungewiſſen. 


* Der beſcheidene Mann. Ein Sammler beſuchte eines 


Tages Ludwig Knaus, deſſen Bilder ſeinerzeit am Kunſt⸗ 
markt die höchſten Preiſe erzielten, und fragte den Meiſter 
verwundert, warum keines ſeiner Werke im Atelier hänge.“ 
„Bilder von Ludwig Knaus find für mich zu teuer!“ erſcholl 


es lächelnd zurück. 

* Leute von heute. „Haben Sie die entzückende Kleine 
geſehen, mit der ich ſoeben getanzt habe?“ — „Ja.“ — 
„Kennen Sie ſie, gnädiges Fräulein?“ — „Sehr gut ſogar.“ 
— „Wie heißt denn das nette Mädel?“ — „Es iſt meine — 


Mama.“ 8 
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